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Bodo Plachta 

Haydns Papagei — Zur „Kunst" der Erinnerung in 
Komponisten-, Künstler- und Dichterhäusern 

1. 

Erinnerung ist ein komplexes Phänomen, das sich aus vielen Quellen 
speist, doch stets Zusammenhänge zwischen Vergangenem und Gegen-
wärtigem herstellt. Wir verstehen Erinnerung allerdings inzwischen we-
niger als „Kunst", wie es in der Antike unter der Schirmherrschaft der 
Göttin Mnemosyne üblich war. Erinnerung ist in heutigem Verständnis 
eine Kulturtechnik. Und doch hilft ein vergewissernder Blick in die grie-
chische Mythologie, um zu verstehen, wie fundamental das Phänomen des 
Erinnerns schon damals war und noch immer unseren Umgang mit Er-
innerung bestimmt. Mnemosyne ist nicht nur die Göttin der Erinnerung, 
sondern auch Mutter der Künste, denn Zeus zeugte mit ihr die neun Mu-
sen. Kunst und Erinnerung sind seitdem miteinander verwandt. Musik, 
Literatur oder Malerei sind als Erinnerungskünste elementare Bausteine 
unseres Zusammenlebens, weil sie den Blick in die Vergangenheit pflegen 
und damit Identität garantieren. Sie bauen einem Verlust an Ich-Gefühl 
vor, denn in Erinnerungen erkennen wir, „wer wir sind, was wir werden 
wollen" und was uns von anderen unterscheidet'. Welche einschneidenden 
Konsequenzen Erinnerungsverluste haben, wird bei Demenzkranken oft-
mals auf tragische Weise sichtbar. Erinnerung ist ein Phänomen mit sozi-
alen und kulturellen Dimensionen, überbrückt große Zeitabschnitte und 
wirkt verknüpfend und verbindend, indem es gemeinsame Erfahrungen 
oder Handlungs- und Verhaltensweisen aufruft und dadurch „Vertrauen 
und Orientierung" stiftet'. Erinnerung und das auf ihr ruhende kulturelle 
Gedächtnis schaffen die Grundlage, dass wir Vergangenes überhaupt ver-
gegenwärtigen können und eine Beziehung zu unserer Geschichte behal-
ten, die wiederum eine regelmäßige Verständigung über Werte, Normen 
und Zukunftsentwürfe ermöglicht. Aber Vergangenheit ist nichts, das „an 
sich" existiert, sondern ist immer das Konstrukt einer späteren Generation. 
So stellt sich nicht allein die Frage, was wir erinnern, sondern die vielleicht 

1 Vgl. Deutsche Erinnerungsorte, hrsg. von Etienne Francois und Hagen Schulze, 3 Bde., 
München 2001, Bd. 1, S. 12f. 
2 Jan Assmann, Das kulturelle Gedächtnis. Schrift, Erinnerung und politische Identität 
in frühen Hochkulturen, München 1999, S. 26. 
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noch wichtigere, wie wir uns an etwas erinnern. Zur Unterstützung von 
Erinnerung verwenden wir häufig „Gedächtnisstützen" wie Texte, Bilder, 
Denkmäler, Riten und Gedenktage als sichtbare Zeichen einer jeweils ak-
tuellen Wahrnehmung historischer Zusammenhänge3. Unter diesen „Ge-
dächtnisstützen" besitzen Orte und Dinge — wie bereits Cicero festgestellt 
hat — eine besondere „Kraft der Erinnerung", weil Eindrücke, die man 
durch konkrete Anschauung gewinnt, „um einiges lebhafter und aufmerk-
samer" sind als diejenigen, die durch Erzählung oder Lektüre vermittelt 
werden'. Orte und Dinge helfen uns, dass wir uns erinnern, denn sie schaf-
fen einen unmittelbaren Bezug zu einem Geschehen, zu einem Menschen 
oder einer Lebensleistung — und das trifft auch auf unser alltägliches Le-
ben zu, wenn wir auf dem Friedhof verstorbener Angehöriger gedenken, 
frühere Wohnorte besuchen oder Familienschmuck, Briefe und Fotoalben 
aufbewahren und an die nächste Generation weitergeben: „Dinge formen 
das Leben", betont Andrea Hauser'. Diese „Dingwelt", präzisiert Jan Ass-
mann, „hat einen Zeitindex, der mit der Gegenwart zugleich auch ver-
schiedene Vergangenheitsschichten deutet"' und ist somit prädestiniert für 
die Beschreibung und Analyse von Erinnerung. Orte und Dinge helfen 
uns nicht nur dabei, die Erinnerung zu lokalisieren und zu konkretisieren, 
sondern sie sind auch selbst ein Medium, um dem Vergessen zu trotzen, so-
gar wenn der Ort in seiner ursprünglichen Gestalt nicht mehr existiert und 
nur noch eine Ruine oder der Rest eines einstmals intakten und nun zer-
störten oder unterbrochenen Lebenszusammenhangs ist. Solche Orte sind 
aber erklärungsbedürftig, ihre Bedeutung muss durch Erzählung gesichert 
und die Erinnerung an sie muss medial transportiert werden7. Dies gilt 
gleichermaßen für Gegenstände, die ihren ursprünglichen Kontext verlo-
ren haben und denen nun als rein museale Relikte und „stumme Zeugen" 
die Kontextlosigkeit drohe, weil wir ihre Geschichte nicht oder nicht mehr 
kennen. Sie müssen also in einen neuen narrativen oder visuellen Kontext 
überführt werden, der ihr spezifisches Erinnerungspotential freilegt und 
eine Brücke zur ursprünglichen Bedeutung schlägt, damit wir dem Gegen-
stand in seiner Geschichtlichkeit neu begegnen können. Dinge gelten als 

Vgl. Bodo Plachta, Literaturbetrieb, Paderborn 2008, S. 117f. 
4 Cicero, De finibus bonorum et malorum. über das höchste Gut und das größte übel, 
übersetzt und hrsg. von Harald Merklin, Stuttgart 1989, S. 394-396. 
5 Andrea Hauser, Dinge des Alltags. Studien zur historischen Sachkultur eines schwäbi-
schen Dorfes, Tübingen 1994, S. 11. 
Assmann, Das kulturelle Gedächtnis, S. 20. 

' Aleida Assmann, Erinnerungsräume. Formen und Wandlungen des kulturellen Ge-
dächtnisses, 4., durchgesehene Auflage, München 2009, S. 309. 

Gedächtnis und Erinnerung. Ein interdisziplinäres Handbuch, hrsg. von Christian 
Gudehus, Ariane Eichenberg, Harald Welzer, Stuttgart und Weimar 2010, S. 165. 
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potentielle „Vermittler und Übersetzer zwischen ‚fremden' und ‚eigenen' 
Räumen" und werden gerade deshalb als „Produzenten von Bedeutungen, 
von sozialen Beziehungen und Praktiken, von Identitäten, Wertvorstellun-
gen und Erinnerungen" betrachtet, weil sie Kondensate einer vergange-
nen, jedoch rekonstruierbaren materiellen Kultur sind'. 

Kulturwissenschaftliche Fragestellungen haben uns in den zurückliegen-
den Jahrzehnten diese „lieux des memoires", diese Erinnerungsorte, wie 
sie Pierre Nora genannt hat'', aus unterschiedlichsten Perspektiven nahe 
gebracht, um zu zeigen, wie sich Erinnerung in ihnen „kondensiert, ver-
körpert oder kristallisiert hat"". Nora hatte dabei nicht nur konkrete, son-
dern auch Orte im übertragenen Sinne wie Institutionen, Begriffe oder 
Symbole und Embleme vor Augen, zählte sogar historische Gegenstände 
zu Erinnerungsorten. Die Bedeutung konkreter Erinnerungsorte, wie sie 
uns in historischen Bauwerken oder überlieferten Gegenständen begegnet 
und auf die ich mich in diesem Beitrag konzentrieren will, ist meistens 
schon durch bloßen Augenschein materiell beglaubigt. Ihre Funktion und 
ihr Wert für das kulturelle Gedächtnis lassen sich aber auch daran ablesen, 
dass Gebäude, die als historisch wichtig und damit als erinnerungswürdig 
gelten, nach Naturkatastrophen oder Kriegen wieder aufgebaut oder kom-
plett rekonstruiert wurden. Gegenstände — ob als Einzelobjekt oder Teil ei-
ner Sammlung — haben ihren prädestinierten Ort im Museum gefunden". 
So beeindruckend und vielfältig die Museums- und Denkmallandschaft in 
Europa ist, es muss einschränkend angemerkt werden, dass immer wieder 
Fälle zu beklagen sind, in denen eine verfehlte Stadtplanung, eine ideo-
logisierte Kulturpolitik und eine machtlose Denkmalpflege für den Ver-

9 Die Sprache der Dinge — kulturwissenschaftliche Perspektiven auf die materielle Kul-
tur, hrsg. im Auftrag der Gesellschaft für Ethnographie e.V. von Elisabeth Tietmeyer, 
Claudia Hirschberger, Karoline Noack, Jane Redlin (Schriftenreihe Museum Europä-
ischer Kulturen 5), Münster, New York, München, Berlin 2010, S. 7 und S. 31. Vgl. in 
diesem Sammelband auch den Beitrag von Hans Ottomeyer, Zeugnisse der Geschichte 
und die Museen Europas, S. 23-30. Einen Überblick über die einzelnen Forschungsper-
spektiven bietet: The Oxford Handbook of Material Culture Studies, ed. by Dan Hicks 
and Mary C. Beaudry, Oxford 2010. 
1° Les lieux des memoires, sous la direction de Pierre Nora, 7 Bde., Paris 1984-1992; 
Auswahl in deutscher Übersetzung: Pierre Nora (Hrsg.), Erinnerungsorte Frankreichs, 
aus dem Französischen von Michael Bayer, Enrico Heinemann, Elsbeth Ranke, Ursel 
Schäfer, Hans Thill, Reinhard Tiffert, München 2005. 
" Pierre Nora, Zwischen Geschichte und Gedächtnis, aus dem Französischen von Wolfgang 
Kaiser, Berlin 1990, S. 7. 
12 Vgl. z.B. Anke te Heesen und Petra Lutz, Dingwelten. Das Museum als Erkenntnisort 
(Schriften des Deutschen Hygiene-Museums Dresden 4), Köln, Weimar, Wien 2005, be-
sonders S. 11-17. 
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fall oder Abriss schützenswerter Gebäude sowie für den Verlust historisch 
wertvoller Gegenstände verantwortlich sind. Zu den rekonstruierten Or-
ten, denen so eine dauerhafte Zerstörung erspart blieb, zählen auch eine 
Reihe von Komponisten-, Künstler- und Dichterhäusern wie das Frank-
furter Goethe-Haus, das Buddenbrook-Haus in Lübeck, das Dürer-Haus 
in Nürnberg, das Rubens-Haus in Antwerpen oder die zahlreichen, über-
wiegend nicht authentischen Bach-Gedenkstätten in Mitteldeutschland". 
Auch Haydns Geburtshaus in Rohrau zählt zu diesen historischen, nach 
Zerstörung wieder aufgebauten Gebäuden'', ja sogar die problematische, 
von heftigen Kontroversen begleitete und 2012 der Öffentlichkeit überge-
bene Rekonstruktion des letzten Ateliers von Gustav Klimt in Wien". Die-
se „Architektur aus dem Archiv", wie Aleida Assmann dieses Phänomen 
genannt hat'', war deshalb nie unumstritten, weil mit Rekonstruktionen 
historische Rückbauten und damit architektonische Konstrukte entstehen, 
die auf dem Symbolwert ihrer Originale aufbauen und dadurch trotz aller 
denkmalpflegerischen Bemühungen um die Bewahrung von Authentizität 
automatisch eine Inszenierung von Erinnerung sind. Wir nehmen sie heu-
te als Schnittstellen zwischen Bauwerk, Museum und Gedenkstätte wahr, 
sie sind also im Kern ein Konglomerat aus Dokumentation, Erlebnis und 
Erinnerung". 

" Etwa die Gedenkstätten bzw. Museen in Eisenach, Köthen, Leipzig oder Wechmar, vgl. 
im Einzelnen www.musikermuseen.de (08.08.2019). 
14 Das Dachgeschoss wurde nach einem Brand im Jahr 1899 zerstört, das Haus, das zuvor 
schon durch verschiedene Hochwasser in Mitleidenschaft gezogen worden war, wurde 
auf seinen originalen Grundmauern bis 1909 wieder aufgebaut. Vgl. Alfred Willander, 
Das Geburtshaus Haydns in Rohrau. Zur Geschichte einer Gedenkstätte, in: Phänomen 
Haydn 1732-1809. Heranreifend. Kulturfabrik Hainburg: Entwicklungsjahre eines Genius, 
Mattersburg 2009, S. 20-23. 
" Vgl. z.B. Michael Hierner, Die fünf größten Schönheitsfehler der Klimt-Villa in 
Wien, in: Der Standard, 3. Oktober 2012; www.derstandard.at/1348284692276/Die-
fuenf-groessten- Schoenheitsfehler-der-K limt-Villa-in-Wien?_slideNumber=1&_seite= 
(08.08.2019). 
" Aleida Assmann, Rekonstruktion — Die zweite Chance, oder: Architektur aus dem 
Archiv, in: Geschichte der Rekonstruktion. Konstruktion der Geschichte, hrsg. von Win-
fried Nerdinger in Zusammenarbeit mit Markus Eisen und Hilde Strobl, München, Ber-
lin, London, New York 2010, S. 16-23. 
" Sabiene Autsch, „Expositionen" — Künstlerhaus und Atelier im Medienumbruch, in: 
Sabiene Autsch, Michael Grisko, Peter Seibert (Hrsg.), Atelier und Dichterzimmer in 
neuen Medienwelten. Zur aktuellen Situation von Künstler- und Literaturhäusern, Biele-
feld 2005, S. 27-54, hier S. 31. 
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2. 

Drei Häuser, in denen Joseph Haydn gelebt und gearbeitet hat, haben sich 
erhalten. Sie werden heute als Erinnerungsorte gepflegt und in je eigener 
Weise als biographische Museen und Orte kultureller Begegnung präsen-
tiert: Das Geburtshaus in Rohrau, das Haus in Eisenstadt, das Haydn zwi-
schen 1766 und 1778 besaß und das Haus in Wien, das er 1793 erworben 
hatte und das bis zu seinem Tod im Mai 1809 seine Adresse war. Diese 
Häuser repräsentieren zentrale Abschnitte in Haydns Leben und Schaffen. 
Sie sind aber auch insofern eine Ausnahme, als es nur für wenige Kom-
ponisten, Künstler oder Dichter eine derartige Dichte von überlieferten, 
vor allem aber erhaltenen und darüber hinaus musealisierten Wohnstätten 
gibt. Meistens markiert nur eine Plakette an der Hauswand, dass hier eine 
bedeutende Person gelebt hat. Ähnlich gut dokumentiert sind die verschie-
denen Wohnungen Schillers und Goethes, Beethovens, Wagners, Nietz-
sches, Gerhart Hauptmanns oder Bertolt Brechts'', wobei festzuhalten ist, 
dass Komponisten und Musiker aufgrund wechselnder Engagements und 
Auftraggeber häufiger umzogen als Dichter'', die ihren Beruf vom heimi-
schen Schreibtisch aus erledigen konnten. Auch bildende Künstler gelten 
als „ortsfest", weil sie in besonderem Maße auf die Apparatur eines Ateliers 
angewiesen sind, die sich nicht immer leicht an einen anderen Ort bringen 
lässt. Der Umzug Eugene Delacroix' von einem Pariser Stadtviertel in ein 
anderes im Dezember 1857 z.B. war eine logistische Großunternehmung, 
und äußerst besorgt notierte der Maler in sein Tagebuch, „dass es keine 
gefährlichere Prüfung" gebe „als den Fluss [gemeint ist die Seine] zu über-
queren'. Es ist weiterhin festzuhalten, dass Dichter und bildende Künst-
ler häufig über einen längeren Zeitraum nach einer dauerhaften und ihren 
Wünschen entsprechenden Bleibe suchten. Komponisten dagegen ließen 
sich eher spontan auf Wohnungswechsel ein, wenn sich eine adäquate 
und bezahlbare Unterkunft fand, wo man außerdem ungestört musizieren 
konnte. Komponisten mussten sich ihrem unsicheren Berufsstand entspre-
chend fast immer dem jeweiligen Wohnungsmarkt und dem Prinzip von 
Angebot und Nachfrage unterordnen'. Die häufigen Wohnungswechsel 

18 Vgl. Bodo Plachta, Dichterhäuser in Deutschland, Österreich und der Schweiz, Stutt-
gart 2011, und Ders., Dichterhäuser. Mit Fotografien von Achim Bednorz, Darmstadt 
2017. 
" Vgl. Bodo Plachta (Text), Achim Bednorz (Bild), Komponistenhäuser. Wohn- und Ar-
beitsräume berühmter Musiker aus fünf Jahrhunderten, München 2018. 
" Eugene Delacroix, Journal, nouvelle edition integrale etablie par Michele Hannoosh, 
2 Bde., Paris 2009, Bd. 1, S. 1205 (eigene Übersetzung). 
" Musiker und ihre Häuser. Texte: Gerard Gefen. Fotografien: Christine Bastin, Jacques 
Evrard, aus dem Französischen von Cornelia Niklas, 4. Auflage, München 2004, S. 6. 
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